
und Zierate einem großen Tempel nachge¬
ahmt. Auf dem höchsten First schwebt ein
Glücksvogel mit weitausgebreiteten Schwingen ,
die Firste laufen an den Ecken in kühn ge¬
schwungene Ammonshörner aus.

Wie ein Wasserfall stürzt das Dach des höch¬
sten und letzten Pavillons auf die verschlunge¬
nen Streben des Unterbaues herab. Auf dem
obersten First halten zwei Löwen mit bleckenden
Zähnen die Wache. Schneeweiße Holzpfeiler
tragen das Dach, schuppengepanzerte Drachen
laufen daran auf und nieder. Die Kapitelle
enden in geöffneten Chrysantemumblüten , zwi¬
schen denen eine holzgeschnitzte Versammlung
von Gläubigen vor einem Buddhabilde kniet.
Das Heiligtum umgibt eine hölzerne Mauer
von wunderbarer durchbrochener Arbeit; in das
schwarzlackierte Stabwerk sind kleine vergol¬
dete Gitterwerke eingelassen, zwischen denen
Blattwerk von natürlicher Zartheit und An¬
mut, fein wie Spinnweben, hangt. Ein breites,
weitüberhängendes Dach wirft auf das Gitter¬
werk den Schatten wunderlicher Drachenköpfe,
in welchen die Porzellanzieger enden.

Auf viermal überholendem Unterbau zieht sich
um den Tempel ein Rundgang, dessen Geländer
aus spiegelndem Mahagoniholz geschnitzt ist.
Glöckchen hängen an den vier Kanten und
geben im Winde einen leise summenden Ton.
Ueber der Eingangspforte hängt eine bronzene
Glocke, an welche die Gläubigen schlagen, um
die Aufmerksamkeitdes Gottes auf ihre Gebete
zu lenken. Ein schneeweißer Teppich bedeckt den
Tempelraum , auf dem bunt verstreut die
Kupfermünzen der Gläubigen liegen. Die Säu¬
en sind mit Goldglasur bedeckt, zwischen ihnen
rollensich seidene Vorhänge empor, von denen
bunte Troddeln herabhängen . Vor dem Aller¬
heiligsten, das durch eine Bronzetür verschlossen
ist, halten zwei steinerne Drachengestalten mit
fletschenden Zähnen die Wacht. Nur dreimal
im Monat öffnen sich die Tore des innersten
Heiligtums .

Eine Prozession erscheint auf dem Tempel¬
platz. Ein Priester, der in seinem gestickten
Seidenkäppchen und grünen Tolar sehr ma¬
lerisch aussieht, ergreift einen Papierwedel , tritt
vor die Rampe hinaus und weht damit zwei¬
mal über die Häupter der sich Verneigenden
hin. Dann treten die Gläubigen ein und knien
in dichten Scharen vor dem bronzenen Tore
hin, indem sie dreimal mit der Stirn den Boden
berühren . Beim Verlassen des Tempels reicht
der Priester jedem Besucher eine kleine Papp¬
schachtel, die mit roten und blauen Biskuits ge¬
füllt ist. Sorgfältig verbirgt sie jeder in den
Falten seines Kimonos, um sie nach Hause zu
tragen. Sie werden ihn noch lange an die
Wallfahrt zum heiligen Nikke erinnern . Nur
ein Amerikaner , der neben mir den Tempel
verläßt, wirft sie achtlos beiseite. „Ein aber¬

kläubisches Volk. “ sagt er verächtlich. „und
diese Tempelchen sind wie aus der Puppen¬

schachtel genommen. Ich habe ganz anderes
gesehen in Luxor und Delhi und anderswo .
Guten Morgen! "

Bon den Wanderungen der Tiere
Von Wilhelm Hochgreve .

Das Phänomen der periodischen Tierwan¬
derungen, eines der erstaunlichsten in der Na¬

tur, birgt eine Fülle von nur halb gelösten
Rätseln. Es steht im engen Zusammenhang
mit den Gesetzen des großen Naturhaushaltes
und entzieht sich zum Teil der wissenschaftlichen
Erforschung durch das Geheimnis seiner Ur¬
sachen und durch den Schleier, der die Mittel
seiner Ausführung umhüllt. Es ist nicht nur im
Nahrungs= und Wärmebedürfnis begründet ,
sondern von geheimen Kräften getragen . Mit
magischer Gewalt ergreift es z. B. die Zug¬
vögel , leitet sie auf den nächsten Wegen zu den
Sammelplätzen, führt durch Verständigungs¬
mittel, die uns nur wenig begreiflich sind, die
allgemeine Uebereinstimmung , die Festsetzung
des Reisetages und der Reisestunde herbei, es
lenkt mit sicherer Hand die ziehenden Schwärme
über Berge und Täler, über Ströme und Meere
in die fernsten Gegenden, leiht ihnen die Kraft
und Ausdauer für riesenhafte Anstrengungen
bei mäßiger Nahrung und Ruhe und gibt sie zu
bestimmter Zeit der alten Heimat wieder. Tiere ,
die sonst gar nicht gesellig leben, werden zur
Wanderungszeit vom Geiste der Zusammen¬
gehörigkeit ergriffen, sammeln sich zu Schwär¬
men und folgen mit unbedingtem Gehorsam
der Führung einzelner, die eine besondere
Fähigkeit ohne lange Wahl an die Spitze stellt.
Der Wanderungstrieb erregt im Vogel fieber¬
hafte Ungeduld, die sich auch bei Vögeln im
Käfig zur Zugzeit beobachten läßt und selbst
bei solchen, die eine Wanderung noch nie mit¬
gemacht haben.

Periootsche Wanderungen, im Jahresum¬
schwung wiederkehrend, finden nicht nur bei
Vögeln , sondern auch bei Säugetieren und
Fischen statt. Die ungeheuren Antilopenherden

Mittel= und Südafrikas wandern je nach der
Regenzeit und der von ihr abhängigen Vege¬
tation in den Steppen nördlich und südlich vom
Aequator regelmäßig hin und her. Aehnliches
gilt von den Büffeln Nordamerikas , die noch
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in
Herden von Zehntausenden zu sehen waren.
Sie traten auf ihren Wanderungen tiefe Stra¬
ßen aus, deren viele bleibende Wasserläufe,
Flüsse und Bäche herbeigeführt haben . Auch in
Afrika hat wanderndes Großwild solche Wasser¬
läufe verursacht .

Unter den Vögeln find es vor allem die von
Beeren und Insekten lebenden Weichfresser , die
alljährlich im Herbste nach wärmeren Gegenden
ziehen. Viele Zugvögel, z. B die Schwalben,
veranstalten vor der Abreise Versuche im Mas¬
senflug. Auf ihren großen Reisen fliegen die
Zugvögel möglichst halb gegen den Wind, da
der hinter ihnen herblasende Luftzug ihr Ge¬
sieder auftreiben würde, was sie nicht lieben.

Die Fähigkeit, fernste Gegenden immer mit
gleicher Sicherheit wiederzufinden , ist zum Teil
auf die vererbte und sich weiterfortpflanzende
Kenntnis der Reiselinie zurückzuführen. Das
ganze Wanderungsrätsel aber ist damit längst
nicht gelöst. Für die Annahme, daß nicht nur
Nahrungs = und Wärmeabnahme , sondern auch
ein angeborener Trieb der Anlaß der großen
Vogelwanderungen ist, spricht unter anderem
die Tatsache , daß Pirole und Schwalben in
Afrika bis in das Herz des Erdteils vordringen,
obgleich schon viel weiter nördlich alle Lebens¬
bedingungen erfüllt sind. Ebenso könnten die
Störche Südeuropas im Lande bleiben, aber
auch sie reißt der Zugtrieb weiter südwärts .

Schlechte Flieger ziehen meist nachts und
halten sich tagsüber auf dem Erdboden auf. Im
September und Oktober hört man vom Nacht¬
himmel das melancholische Locken, das den Zug
zusammenhält. Die guten Flieger ziehen mehr
am Tage.

Von den Störchen sagt man, daß sie ihre
Meilenreise ohne Unterbrechung durchführen.
Tatsache ist, daß die Zugvögel vor der Wan¬
derung sich gut nähren, um während der
Reise von dem aufgespeicherten Vorrat zehren
zu können .

Was die Masse wandernder Tiere anbetrifft ,
so übersteigt — abgesehen von den Wolken
ziehender Insekten — an Zahl der Individuen
wohl nichts die nach vielen Millionen zählenden
Schwärme der nordamerikanischen Wander¬
taube, die — heute in wenigen Paaren im
Schutzpark gehegt — noch um die Mitte des
vorigen Jahrhunderts dort, wo sie einfielen,
Felder und Wälder verwüsteten und im Fluge
die Sonne verfinsterten . Die Ursache dieser
Taubenwanderung war ausschließlich Nah¬
rungsmangel . Denn in jenen Gegenden, wo die
Wandertaube ausreichende Nahrung fand, hielt
sie sich jahrelang.

Ein ähnliches Beispiel für die nichtperiodi¬
schen, unregelmäßigen Wanderungen bietet aus
dem Reiche der Säugetiere der Lemming Skan¬
dinaviens. Dieser unternimmt alle 15 bis 20
Jahre in ungeheuren Massen Wanderungen, die
zolltiefe Bahnen hinterlassen, und er hat die in
ihren Ursachen noch nicht geklärte Gewohnheit,
dem Ziel in schnurgerader Richtung zuzustreben ,
über Berge, Ströme, Seen und selbst unter
Häuser hindurch, wenn diese nicht zu überstei¬
gen sind. Wir können solche Riesenwanderun¬
gen kaum mit Augen schauen und hören nur
mit Staunen davon. Aber überwältigend bei
uns ist schon das Bild der heimischen Zug¬
vögel. Auch hier lassen sich nach Tausenden
zählende Schwärme bewundern. Den größten
Reiz aber aufs Auge des Zuschauers üben die
Flugsviele über den im Herbstschmuck prangen¬
den Wäldern aus.

und der

Stutzer
Eine heitere Begebenheit aus alter Zeit.

Von Hans Runge=Braunschweig .
Herzog Ferdinand von Braunschweig, der

berühmte fridericianische Heerführer und Sie¬
ger über die Franzosen bei Minden und Kre¬
feld, besuchte einst nach Beendigung des sieben¬
jährigen Krieges die alte Hansastadt Hamburg
und stieg dort im Hause eines ihm befreundeten
Bankherrn und Großkaufmanns ab. Gleich
nach seiner Ankunft begab sich der Herzog,
dessen Gastgeber nicht zu Hause war, in schlicht
bürgerlichem Reisegewand in eine benachbarte
Kirche, deren Glocken gerade zum Gottesdienst
riefen.

Hier wurde Herzog Ferdinand, den niemand
unter den Kirchenbesuchern erkannte , und der

sich auch nicht zu erkennen geben wollte in
einen Kirchenstuhl geführt, den angesehene
Kaufmannsfamilien zu benutzen pflegten.

Kurz vor Beginn der Predigt gesellte sich an
des Herzogs Seite ein stutzerhaft gekleideter
und parfümierter Kaufmannsjüngling. Dieser
sah den unbekannten Gast, der ob des süßlichen
Puderduftes , der dem jungen Elegant ent¬
strömte, ein mißvergnügliches Gesicht machte ,
stolz und erhaben über die Achsel an. Auch
ließ der Jüngling merken, daß er mit der ein¬
fachen und gar nicht sonntäglichen Kleidung des
Fremdlings wenig einverstanden sei und rückte
offensichtlich ein wenig von ihm ab. —

Als der Pfarrer seine Predigt in niederdeut¬
scher Mundart beendet hatte, wanderte der
Küster, in der Hand den Klingelbeutel haltend ,
von Bank zu Bank und heimste die Scherflein
ein. Der Herzog gewahrte das Näherkommen
des Almosensammlers , zog seinen gestickten
Beutel hervor und legte eine Silbermünze ham¬
burgischer Prägung neben sein Gesangbuch.

Dem jungen Stutzer war das löbliche Vor¬
haben seines Nachbars nicht entgangen und er
nahm sich vor, großspurig und prahlerisch die
Gabe des Herzogs zu übertrumpfen , indem er
umständlich seine reichverzierte und wohlge¬
füllte Geldkatze zog und ihr einen Dukaten
entnahm, den er vor sich niederlegte.

Herzog Ferdinand, der im stillen herzlich
über den gezierten Hein Prahlhans lachte, griff
wieder in die Börse und baute nach und nach
zwölf Goldfüchse vor sich auf. Der Jüngling
an seiner Seite wollte nicht zurückstehen oder
„klein beigeben, und folgte mit geheucheltem
Gleichmut dem Beispiel des Herzogs.

Wenig später war der Mann mit dem Klin¬
gelbeutel vor der Bank der beiden Wetteiferer
erschienen und hielt den schellenbehängten
Sammetsack dem Jüngling unter die Nase. Der
zur Spende Aufgeforderte gab sich einen Ruck.
richtete sich stolz ein wenig empor und warf
mit einer Miene, als gelte es mit einer Hand¬
bewegung die gesamten Schulden des Sieben¬
jährigen Krieges auszugleichen, seine blinken¬
den Dukaten in den Armenbeutel

Wenig später reichte der überraschte Obolus¬
heischer dem Herzog den Klingelbeutel. Doch
was tat Ferdinand? Er strich , indem er den
Jüngling überlegen lächelnd von der Seite be¬
trachtete. seine Goldgulden wieder ein und
warf lediglich den zuerst hervorgezogenen Sil¬
bergulden in den Beutel. —

Als der junge Modegeck später den Namen
seines Kirchennachbarn erfuhr. soll er — soweit
es ihm überhaupt noch möglich war — ein we¬
nig geistreiches Gesicht gemacht haben . Auch
vermied er es geflissentlich , dem herzoglichen
Heerführer wieder zu begegnen.

Geheimnis
Ein alter Satz sagt mit Recht, daß nichts den

Menschen so sehr weiterbildet , wie Reisen ;neue Eindrücke rütteln uns auf und regen den
Geist zu neuem Denken an. Doch zum Reisen
gehört nun einmal Geld und mehr Geld meist ,als man mit einemmal zur Verfügung hat.
Trotzdem sollte aber niemand auf diese wert¬
volle Möglichkeit einer Weiterbildung resigniert
verzichten: denn wo ein Wille ist, va ist auch
ein Weg — und dieser Weg heißt: „Sparen. “Niemand wende hier ein, daß dies bei den heu¬
tigen Lebensverhältnissen unmöglich sei, denndas ist ja in Wahrheit nur eine bequeme Aus¬
rede vor sich selbst. Tausend Gelegenheiten
gibt es bei jedem einzelnen, wo er etwas spa¬
ren, d. h. eine unnütze Ausgabe vermeiden
kann, ohne daß dies ein Opfer oder 2ie Ent¬
sagung für ihn bedeutet. Man probiere es nur
einmal: mit einem bestimmten Ziel vor Augenwird man sehen , daß Sparen zu einem Ver¬
gnügen wird.

Aber freilich heißt es auch: richtig zu spa¬
hat nicht schon am eigenen Leibeerlebt , daß er tapfer eine Zeitlang kleine Be¬

träge erübrigte , um sie für einen bestimmten
Zweck zu sammeln und dann plötzlich in einer
Laune, vielleicht aus irgendeiner Mißstimmungdies Geld doch für einen ganz neben¬
sächlichen und sicher überflüssigen Zweck miteinmal ausgab . Erübrigte Beträge gehören

auf die Sparkasse ; man
scheue nicht die kleine Mühe , sie dort hinzu¬bringen , selbst wenn sie noch so klein sind, denn

. ig. eine alte Erfahrung, daß man Geld
nie n##hter ausgibt , als wenn man es immer
gleich bei der Hand hat. Wer also irgend einen
Wunsch hat, dessen Erfüllung nicht mit einem
Schlage möglich ist, der spare und bringe die er¬
übrigten Beträge sofort zu seiner Sparkasse .Nur dann kann er sicher sein, sein Ziel wirklich
zu erreichen!
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Von Reinhold Berger =Münster .

Die preußische Provinz Westfalen uimmt
eine ganz eigentümliche Stellung unter den
deutschen Ländern ein und übt seit alten Zeiten
einen seltsamen Reiz auf Gemüt und Phantasie
nicht nur des deutschen Volkes aus. Es liegt
heute noch etwas Urgermanisches sowohl in
der Landschaft, wie im Volk; es weht uns heute
noch etwas von dem eigentümlich strengen,
kraftvollen, düster geheimnisvollen Geist, der
schon Tacitus so mächtig bewegte, aus diesem
Lande entgegen. Ernst und melancholisch ist
das Westfalenland , enthält Sumpf und Moor,
Heide und Wälder und ein schwermütiges Ge¬
birgsterrain, aber auch weit ausgedehnte gol¬
dene Kornfelder, prächtige Wiesen und stolze
schöne, reiche Bauerngehofte . Das zauberhafte
Vordringen der neuen Verkehrsmittel hat dem
sehr zähen, an dem Alten haltenden Westfalen
seine Originalität nicht auslöschen können.
Der Bürger, der Adel und die Bauern , sie alle
haben sich ihre eigene Art bewahrt; sie fühlen,
denken und handeln, mitunter etwas wunder¬
lich, als Söhne der roten Erde, als „Westfä¬
linger".

„Sentimentale Eichen“ nennt Heine die west¬
fälischen Studenten. Der Ausdruck ist trotz
des komischen Gegensatzes treffend und ließe
sich auch wohl mit einigen Veränderungen auf
den gesamten westfälischen Volksschlag anwen¬
den. Etwas Knorriges , Festes, Mächtiges, Fri¬
sches, ein Zug reckenhaften, starren, hartköpfi¬
gen Bauerntums ist den echten Westfalen eigen ,
und dennoch verbindet sich hiermit eine träu¬
merische Gefühlsweichheit, Schwung der Emp¬
findung und Schwärmerei . Wie überall, so
hält auch hier der Bauernstand an dem Alten,
Ueberlieferten am meisten fest. Hier gibt es
heute noch Anschauungen, Gebräuche, ja unter
den Bauern heimlich bestehende, heilig gehal¬
tene Gesetze, die vor tausend Jahren auf der
roten Erde im Schwange gewesen waren: merk¬
würdige Abhängigkeits= und Dienstverhältnisse
der Knechte und Mägde zu dem Bauern, der
Kinder zum Vater, eigentümliche Erbfolgen,
patriarchalische Einrichtungen, Bauernkönige im
wirklichen Sinne des Wortes. ausgezeichnet
durch Reichtum, Ansthen und Macht der Per¬
sönlichkeit.

Ernst und tief faßt der westfälische Bauer auch
Sitte und Religion auf; daher ist er unerbittlich
hart gegen Verletzung dieses Kodex

Wortlos, wie ein Gebet ,
In hehrer Andacht und in Allgewalt:
Wie schön ist doch der Wald!

Brunold .

strenger, oft düsterer Katholik . Es ist daher Ob nicht durch Eure Seel e¬
erklärlich , daß bei so ernsten, tieffühlenden
Menschen sich auch das Familienleben fest und
innig gestaltet und selbst die geringsten Ereig¬
nisse eine große Bedeutung erlangen. Zwischen
Kindtaufe und Tod schwankt ja wie der Pen¬
del einer Uhr unser Leben. Der Westfale be¬
geht diese Akte mit einer gebührenden Feier¬
lichkeit, hoffnungsfroh den ersten, gewichtig
ernst den zweiten. Die Hochzeit aber wird
nicht nur ihm, sondern auch der ganzen Ge¬
meinde zum schönsten Fest. Da bricht die Fröh¬
lichkeit , die im Grunde jedes Menschengemütes
wohnt, wie Frühlingssonne durch Nebelwolken
und leuchtet und strahlt heiter und erquickend .
Der sonst so sparsame Bauer gibt jetzt mit vol¬
len Händen; seinen fröhlichen Blick sollen alle
haben , Alt und Jung, Hofknecht und Tage¬
löhnerkind . Er fühlt sich heiter und glücklich .
und alles, was er sieht, soll desgleichen sein.

Das Paar ist eingesegnet. Die Kirche liegt
wieder in der friedlichen Stille hinter den Nuß¬
bäumen — der Meßner verschließt die Trau¬
geräte, und der Pfarrer schreitet seiner Woh¬

nung zu. Musik aber tönt jetzt im Dorfe .
Brummbaß und Geige und die vorlaute . ge¬
schwätzige Klarinette wetteifern mit der schmet¬
ternden Trompete. Die

ist schön
Der Wald ist schön! — Ihr habt es oft gesungen,
Doch lernt ihn kennen, wenn es ihn durchbraust,
Es unaufhaltsam in den Wipfeln saust,
Indes es rings am Horizont gewittert .
O lernt ihn kennen, wenn ihn Sturm erfaßt,
Wenn von den Eichen, Birken — Ast um Ast
Gebrochen , wild verstreut , hernieder splittert ,
Wenn so in dumpfen Donnern dann die

Schlossen
Aus dunkler Wolke kommen angeschossen ,
Als ob den Wald sie wollen niederschlagen;
Die schlankgestreckten Tannen pfeifend wiegen
Die Wipfel, die sich ineinanderbiegen ,
Als hätten sie ein bittres Leid zu klagen; —
Bis dann, urplötzlich, wieder still es wird,
Wie geisterhaft es durch die Gründe irrt,
Wie wenn der Sturm zu höchster Kraft sich

rüste
Und erst noch einmal tief aufatmen müßte —
Und dann, in rabenschwarzer Mittemnacht ,
Orkanhaft, jäh zu zeigen seine Macht ,
Indes das Wild, in ungehemmter Flucht,
Schutz sucht in tiefgeleg' ner Waldesschlucht.
Der ganze Wald ringsum in Aufruhr steht,
Ein Sausen, Krachen , durch die Gründe geht,
Ein Birkenstamm gleich einer Gerte bricht,
Dort eine Tanne, hochgestreckt und schlicht;
Bis eine Buche, tausendjährig alt,
Vom Sturm erfaßt , hernieder mit Gewalt ,
Dumpf donnernd, auf die Erde krachend schlägt,
Daß rings der Grund erbebt, wie meerbewegt.
Und dann, als sei der Sturm befriedigt nun,
Es stille wird — ein Schlafen scheint' s — ein

Ruh' n,
Wie toderstarrt nach schwer durchwachter Nacht
Der Frühhauch durch die Wipfel fährt, der

Wald erwacht;
Nachdem die Amsel ihren Lockruf rief.
Und nun im Ost, am Horizonte tief
Die Sonne aufgeht, — und wie in Majestät
Der Wald, als käm' der Herr, in Andacht steht,
Dann seht, ob sich in diesem Walten
Nicht unwillkürlich Eure Hände falten ,

sammelt sich zum Zuge; voran schreitet das
Brautpaar, echte „westfälinger" Leute. Er,
groß, stark, knochig , arbeitsgewohnt , sich der
Würde des Mannes durchaus bewußt, das Herz
voll Liebe und das Gesicht vor Freude weich;
sie schlank, mit edlem, altdeutschen Frauen¬
profil, die Krone von Goldblättern und Moos¬
blumen auf dem Kopfe und Scham und Sinnig¬
keit im Gesicht.

Jetzt ist das Haus erreicht! Halt machen die
Musikanten vor der Türe, um dem Brautpaar
den Vortritt in ihre neue Heimat zu lassen.
Flinten und Pistolen knallen in betäubender
Lustigkeit. Die Kinder rufen und jubeln, Tusch
auf Tusch bläst die Musik , und mit der Bürger¬
festigkeit des zukünftigen Haushälters setzt der
Bräutigam den Fuß auf die Schwelle . Schel¬
misch und voll blühender Lebenslust lacht das
Gesicht der schönen Brautführerin hinter der
Braut, sinnvoll blickt die zweite auf die Freun¬

Hochzeitsgesellschaft din. welche jetzt das große Ziel arreicht.

Der Forstmann mit dem Käuzchenflügel auf
dem kecken Hut legt die Hand dem Marieken
auf die Schulter und flustert ihr ins Ohr:
„Siehst Mädel, so könnten wir es auch haben ,
wenn du nur wolltest.“

Der glückliche Schwiegervater hat drei, wohl
vier Jacken übereinander angezogen zum Zei¬
chen, daß er etwas vermag, und die Rose in
seinem Knopfloch ist nicht röter, als sein freu¬
diges Gesicht , und er setzt seinen Stock mit
einem Ausdruck auf die Erde, der deutlich sagt:
„Seht, das ist mein Junge, der Große, und
mein Land, worauf sein Haus steht, und heute
wird er sein eigener Herr und wird unser Ge¬
schlecht erhalten und unserem Namen Ehre
machen. “ Die Schwiegermutter denkt: „Mein
Enkelchen wird einstmals ein gutes fleißiges
Ding werden denn des Sohnes Angetraute ist
ja ein so tüchtiges arbeitsames Wesen. “

Der eingeladene Herr Förster dampft sein
Pfeifchen, hält militärisch Schritt, u. man sieht
es ihm an, daß er es ehrlich meint damit, manch
einen Schoppen und manche Hühnerkeule hin¬
ter seinen Unteroffiziersbart verschwinden zu
lassen. Weiter hinten „aber ist' s fürchterlich“
mit Schießen, Jubeln und Hochschreien . Drei
Tage dauert die Hochzeit , und was in dieser
halben Woche an Reisbrei, Kartoffeln und
Aepfeln, Kraut, Schwein =, Schaf =, Ochsen= und
Hühnerbraten, an Bier und Branntwein ver¬
tilgt wird, legt Zeugnis davon ab, daß die
„Westfälinger ", so Mann wie Weib „und die
Kindlein" noch dieselben Nerven und dieselbe
Verdauungskraft besitzen, welche einst die Rö¬
mer in Bewunderung und Schrecken versetzt
haben .

Technik und Lands
Skizze von Hanns Kivelin .

Gestern abend saß ich mit meinem Vater vor
der Türe. Wir unterhielten uns so über aller¬
lei Neuigkeiten , deren es bei uns im Dorfe
immer genug gibt. Da machte mich mein Vater
auf den herrlichen Sonnenuntergang aufmerk¬
sam. „Wie war es doch,“ sagte er, „vor 30 bis
40 Jahren noch viel schöner hier, als noch nicht
alle die Fabriken ihren Rauch in die Wolken
bliesen. Dort auf der Ecke, wo jetzt der riesige
Schornstein in die Lüfte ragt, stand damals eine
alte, schon halb zerfallene Mühle. Sie wurde
von dem lustig plätschernden Bächlein getrie¬
ben, das munter über Stock und Stein durchs
Tal floß. Oben, wo jetzt die breite Straße her¬
geht, trieb der Bauer in seiner bunten maleri¬
ichen Tracht den mit Kornsäcken bepackten
Esel über einen stillen, von hohen Tannen um¬
säumten Waldweg zur Mühle . An den Hängen
dort standen noch hohe Eichen, deren Kronen
sanft in den Abendlüften rauschten. Am Wald¬
rand ging der Landmann hinter seinem Pfluge
her. Unten auf der Landstraße im Tal trieb
der Postillon die flinken Pferde seiner gelben
Postkarosse zu eiligerem Laufe an und schmet¬
terte dann sein Lied mit dem blankgeputzten
Horn in die Lüfte , daß es dort drüben vom
Felsen widerhallte. “ „Wie schön!“ unterbrach

ich meinen Vater; „weshalb mußten da die
Leute aus der Stadt kommen und hier bei uns
ihre rauchenden Fabriken hinbauen? Jetzt ist
die schöne alte Wassermühle verschwunden. An
ihrer Stelle steht dieses eintönige Fabrikhaus
und verpestet mit seinem Rauch und seinem
Kohlenstaub die ganze Luft. Unsere schönen
stolzen Wälder wurden zum großen Teil ab¬
geholzt. An ihrer Stelle wurden Arbeiterwoh¬
nungen gebaut. Reiche Villen entstanden und
zum schändlichen Ersatz für unsere geheimnis¬
vollen dunklen Wälder pflanzie man einige
Kastanienbäume oder ähnliches, was gar nicht
in die Landschaft paßte. Wie heiß brennt jetzt
die Sonne dort auf die Landstraße , die
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d## beiden Bergen in das andere Tal führt .
Kahie Psiaumendäume sollen dem Wanderer
de: seiner Mittagsrast am Wegrande Schatten
dieten. Autos rasen in wilder Hast über die
Straßs und wirdeln ihm große Staubwolken
ine Gesicht. Zu allem fegt noch alle halbe
Stunden ein janger Personen= oder Güterzug
über seinen kahlen Schienenweg. So unschön
sieh: das Landschaftsbild von heute aus. Ich
wollte, die ganze Industrie wäre mit samt ihren
Begieiterscheinungen weit, weit über alle Berge

Heimatlos

beas hase becheald sch nich dn euit halse
an und sagte: „Lieber Junge, wie stellst du dir
denn heute ein Leben ohne Industrie vor? Wo¬
mit solien alle die Millionen Arbeiter ihr täg¬
liches Brot verdienen , wenn ihnen in den Fa¬
briken und durch die Fabriken keine Arbeits¬
möglichkeit geschaffen wäre? Denkst du etwa,
alle könnten hinter dem Pfluge hergehen und
Samen streuen wie wir? Und dann, woher
sollen wir unseren Pflug. und alle anderen Ge¬
rätschaften nehmen, wenn die Industrie sie uns
nicht lieferte. Oder möchtest du nochmal wie
ansere Vorfahren die Erde mit einem an einen
Stock gebundenen Stein bearbeiten? Möchtest
du etwa, um es etwas zu mildern, mit der
Sichei unser ganzes Korn abmähen, während
du dich heute hinten auf die Maschine setzest u.
zusiehst , wie die gebundenen Garben an der
Seite herausfliegen?" Etwas beschämt schwieg
ich. Da kam unser Nachbar und plaudernd gin¬
gen beide Männer ins Haus. Ich aber sah noch
lange der untergehenden Sonne nach, bis die
letzten Strahlen verschwunden waren und die
Nacht die ruhende Landschaft umhüllte. Ich
dachte nach, ob es wohl noch ein Fleckchen
gebe in unserem Vaterland, wo noch alles wie
früher war und die Industrie noch nicht die

Giebel der weißen Bauernhäuser gesunouczt
hatte .

Die Eltern sind gestorben,
Verkauft ist' s Heimathaus.
Mit kleinem Reisebünde !
Zieh' ich ins Leben aus.

Daß ich auf immer scheide,
Ging keiner Seele nah,
In keinem einz' gen Auge
Ich eine Träne sah.
So grüß' ich euch, ihr Bäume
Die ihr mir Schatten gabt,
Die ihr mit euren Früchten
Als Kind mich oft gelabt.
Ich grüß ' euch auch, ihr Wiesen,
Die Blumen mir geschenkt,
Mein Herz, so lang ich lebe,
Euch dankbar das gedenkt.
Und da ich euch, ihr Menschen ,
Nichts Gutes danken kann,
Sei' s Böse dann vergessen ,
Das ihr mir angetan.
Und du im Himmel droben ,
Neig' , Vater, mir dein Ohr,
Es ist nur eine Bitte,
Die ich dir lege vor:
Nicht Reichtum und nicht Ehren
Verlangt mein junges Blut,
Nur schick mir einen Menschen ,
Der mir von Herzen gut.

versehen lassen. Mit zunehmendem Verkehr
kam auch das Glücksspiel mehr in Schwung .
Und es blieb nicht Reservatrecht der Männer,
auch Frauen und Kinder verschrieben sich dem
Spielteufel. In Ulm hielten die Frauen eigene
Kartenhöfe. Seit dem 14. Jahrhundert erschie¬
nen daher da und dort Verbote der Glücks = und
Geldspiele. In Basel wurden die Glücksspieler
mit Augenausstechen bedroht. Später wurden
das Karten=, Brett= und Turnspiel (Schach ) er¬
laubt. Aber auch beim Spiel wurden die sozia¬
len Unterschiede gewahrt: In Basel waren alle
Glücksspiele in den Wirtshäusern und Zunft¬
stuben verboten, in Herrenstuben dagegen er¬
laubt. In anderen Städten war das Würfel¬
spiel verboten bei Strafe des Handabschlagens.
Mänche Städte wie Rotenburg, Eßlingen,

Alte Volksbelustigungen
Die Volksbelustigungen galten im Mittelalter

als öffentliche Angelegenheiten . Deshalb nahm
auch der Stadtrat daran teil oder erhob da¬
gegen Einspruch. Im 14. und 15. Jahrhundert
gatten einige deutsche Städte wie Augsburg, Mänche Städte wie Rotenburg ,
Frankfurt , Heidelberg, eigene Tanzmeister und Frankfurt hatten eigene Spiethutten, wo die
Tanzplätze. In Frankfurt gab es sogar Tanz=Spiele öffentlich von einem Platzmeister über¬
schiffe . In den Städten der Provinz Branden= wacht wurden. In München stand die Spiel¬
burg janztens die armen Leute auf der Straße, bank unter der Aufsicht des Scharfrichters undGug a. p — „ „ * : * „ rE
die reichen auf dem Rathaus, die Hanowelks¬
gesellen tanzten in der Fastnachtszeit meist
Schwerter=, Fahnen=, Reiftanze. Als Erinne¬
rung daran hat sich in München noch der Schäff¬
ler =Tanz erhalten , der alle sieben Jahre statt¬
findet. „Aergerliche Tänze“ waren verboten, so
in Frankfurt das Lanzen „je zwey
miteinander und das Tanzen auseinander". In
Nürnberg und Amberg durften die „Mannsper¬
sonen“ nicht in bloßen Hosen und Wamst tan¬
zen, dazu hatten sie sich des „Umdrehens und
Umschwenkens“, gänzlich zu enthalten . Aber
nicht nur der Tanz, auch die übrigen Volks¬
belustigungen wurden vom Stadtrat überwacht.
In Braunschweig wurde an Weihnachten her¬
umlaufenden Masken, den sogenannten Schau¬
teufeln , die größtmöglichste Freiheit gestattet ,

seiner vier Richterbuben, der Ertrag des Spieles
war ihr Verdienst.

—. 2 —

Reise = und Jagderlebnisse
in Afrika

Von A. Nitze. “
Wir hatten unsere Ochsen auf dem Wind¬

huker Markt mit gutem Verdienst verkauft und
beschlossen, unseren Handelszug über den Ku¬
nene hinaus in das portugiesische Gebiet, die
Provinz Angola, auszudehnen .

Der Mischling Abraham Timbo bot sich uns
als Führer an, und wir engagierten ihn als
Dolmetscher und Wagenführer . Um besser das

nur durften sie niemand verletzen und wedorzdem Kunene vorgelagerte unwegsame und zer¬
Kirchen, noch Kirchhöfe betreten. In Nürn¬
berg waren Umzüge mit oder ohne Musik nur
am Fastnachtsdienstag gestattet . Fastnacht war
überhaupt die Zeit vermummter Umzüge. In
Straßburg hielten die Zimmerleute einen
Umzug, in Eßlingen hielten die Fischer ein
Fischstechen, die Metzger einen Reiftanz , die Kü¬
ser verfertigten unter Tanz und Gesang auf dem
Marktplatz ein Faß für den Bürgermeister .
Nach der Reformation wurden die Fastnachts¬
umzüge in protestantisch gewordenen Städten
und von protestantischen Landesfürsten meist
gänzlich verboten . Da ohne Musik und
Volksbelustigungen undenkbar waren, so hiel¬
ten die Städte selbstbesoldete Pfeifer. Trompeter
und andere Spielleute. Diese hatten auch bei
Hochzeiten , Kindtaufen und kirchlichen Pro¬
zessionen mitzuwirken . In Ulm und anderen
Städten bliesen sie den Bürgermeistern und
den Stadträten das neue Jahr an. Das An¬
blasen des Tages, der Nacht und hoher Feste
durch die Stadttürmer hat sich noch heute in
manchen Städten erhalten. Selbst eigene be¬
soldete Possenreißer und Stadtnarren wurden
von einigen Städten gehalten. Utrecht hielt
einen Stadtgecken , der eine Narrenlivre trug,
bestehend aus Talar und Kappe. ebenso Basel.
In manchen Städten leisteten sich reiche Ge¬
schlechter eigene Narren . Unter den Stadt¬
narren befanden sich zuweilen auch Geistliche ,
trotz des Verbotes der Kirche, so mußte einmal
der Stadtrat von Lübeck in Ermangelung an¬
derer Geistlicher den Gottesdienst durch Narren

klüftete Bergland durchqueren zu können, hat¬
ten wir unsere Handelsartikel und Lebensmit¬
tel auf zweirädrigen Karren , die mit Segeltuch
versehen waren, verladen. Als Zugtiere ver¬
wandten wir Packochsen , die es uns ermög¬
lichten, an besonders schwierig zu passierenden
Stellen die Ladungen in Packlasten zu teilen
und den Ochsen aufzuhängen . Jede der Karren
war mit zehn Ochsen bespannt, wir drei Weiße
begleiteten die Karren zu Pferde. Wir waren
diesmal mit Lee Metford =Gewehren ausge¬
rüstet .

Unterwegs mußten wir mehrere Male unsere
Vorräte und die auseinandergenommenen Teile
unserer Karren auf Ochsen verladen, über kür¬
zere oder längere Wegstrecken transportieren,
um große Umwege zu vermeiden.

An einer Furt erreichten wir den Kunene,
der an dieser Stelle etwa 200 Meter breit war,
und lagerten nahe dem Ufer, um den Fluküber¬
gang vorzubereiten , bezw. zu bewerkstelligen.

Es war ein unheimliches Gefühl, als ich zum
erstenmal, das Gewehr schußbereit, bis unter
die Arme im Wasser, Schritt für Schritt meinen
Weg fühlend , dem anderen Ufer zustrebte, alle
Augenblicke erwartend . von einem der unzäh¬
ligen Krokodile an den Beinen genackt zu
werden. Meine beiden Kollegen schossen wäh¬
rend dieser Zeit auf sich zeigende Krokodile,
melche meistens nur die Nasenlöcher und die
Augen über dem Wasser sehen ließen . aber nach
jedem Schuß schnell verschwanden. um an einer
anderen Stelle wieder aufzutauchen.

Am nördlichen Ufer angekommen, wählte ich
einen durch drei größere Boababs vor Sonnen¬
strahlen geschützten Lagerplatz und durchschritt,
diesmal weniger ängstlich, zum zweitenmal
den Flußz. g muchm e“. Brst .

Am nachsten Morgen wurden die Vorrate u.
Waren zu kleinen Traglasten verschnürt, von
unseren überaus ängstlichen Bambusen in zähl¬

losen Uebergängen, bewacht von uns drei Wei¬
ßen, an das jenseitige Ufer gebracht. Zuletzt
wurden die Karren leer vom vollzähligen Ge¬
spann durch den Fluß gezogen. Die kleineren
Ochsen verloren manchmal den Boden und wur¬
den dann schwimmend durch die größeren am
Trecktau in der Richtung gehalten.
Endlich war der Uebergang glücklich ohne Un¬

fall bewerkstelligt, aber der ganze Tag war
darüber vergangen . „

Unsere Bambusen gaben sich, begeistert durch
reichlich gespendeten „Genever““ dem Tanz¬
vergnügen hin, ein Teil von ihnen stellte Jagd¬
szenen dar, die der andere durch lautes „Hu ä
hä“ und Händeklatschen taktmäßig begleitete .
Die folgenden Tage hatten wir vollständig mit
der Herstellung des Wagens zu tun, der uns
aus dem von hohen, dicht bewachsenen Felsber¬
gen umgebenen Flußtal nach der Hochfläche
bringen sollte.

Ein Kamerad hatte abwechselnd die Lager¬
wache verbunden mit der Bereitung der Mahl¬
zeiten , der zweite die Beaussichtigung beim
Wegebau, der dritte ging auf die Jagd oder
fing Fische, um unsere Kost abwechselungsrei¬
cher zu gestalten.

Oberhalb unseres Lagerplatzes entdeckte ich,
bei Gelegenheit eines Jagdausfluges, in etwa
10 Kilometer Entfernung einen etwa 20 Meter
hohen Wasserfall, der dumpf brausend seine
Fluten in einen kleinen See ergoß, dessen Ufer
mit großen Felstrümmern umgeben waren.

In diesem See sah ich des öfteren auftau¬
chende Nilpferde, die, um Atem zu schöpfen,
an die Oberfläche kamen, meistens aber nur die
Nasenlöcher über Wasser zeigten. Das Aus¬
und Einatmen konnte ich trotz des Lärms, den
der Fall verursachte, deutlich hören. Es gelang
mir aber nicht, zum Schuß zu kommen. Den
Fluß unterhalb des Sees zu durchschwimmen,
war mir der Krokodile wegen zu gefährlich.
Oberhalb des Falles gelang es mir endlich, den
Fluß teilweise watend , teilweise von Felsen zu
Felsen springend und kurze Strecken schwim¬
mend zu überschreiten, was bei der starken
Strömung große Anstrengungen erforderte .

Auf dieser Seite des Sees ragte ein Felsen
weit in die Fluten hinaus . Hinter einem Fels¬
block Deckung nehmend . kam ich nach langer
Zeit zum Schuß. Das Aufbäumen des Tieres
im Wasser , das sich bald darauf blutig färbte,
überzeugte mich von meinem guten Treffer,
um so mehr, da das Nilpferd auch nach halb¬
stündigem Warten nicht wieder an die Ober¬
fläche kam.

Ich eilte nach der Furt und mußte der ange¬
brochenen Nacht wegen zum ersten Male in der
Dunkelheit den Fluß durchqueren, was mir der
unberechenbaren Eigenschaften der Panzerech¬
sen wegen reichlich unangenehm war. Im La¬
ger angekommen, fertigten wir schnell aus um
Stöcke gewickelten Bast, Gras und Talg, Fak¬
keln an.

Ein Teil unserer Leute, begleitet von einem
Weißen , durchquerte den Fluß mit brennenden
Fackeln versehen, um die Krokodile zu ver¬
scheuchen, und dann am Flußufer aufwärts
nach der erwarteten Beute zu spähen . Ein
anderer Teil führte dasselbe Vorgehen am dies¬
seitigen Ufer aus. Der Rest der Leute unter
meiner Leitung knüpfte die Ochsenriemen unse¬
res Treckzeuges zu einer langen Leine zusam¬
men und erwartete das verabredete Zeichen
der beiden Abteilungen, die uns zurch drei kurz
hintereinander abgefeuerte Schüsse das Heran¬
treiben unserer Beute melden sollten.

Bekanntlich entwickeln sich in einem toten
Körper Gase, die diesen mit der Zeit zum Auf¬
trieb bringen. Bei der dort herrschenden Tem¬
peratur rechnete ich damit, daß das von mir er¬
legte Nilpferd in spätestens 8 Stunden nach
dem Schuß an der Furt anlangen würde.

Als ungefähr um 1 Uhr nachts die verabre¬
deten drei Schüsse fielen, begab ich mich in Be¬
gleitung von. Timbo , jeder von uns Fackeln
tragend , in die Mitte der Furt, den langen
Lederriemen mitziehend.

Ich hatte mich völlig entkleidet , um leichter
beweglich zu sein und nötigenfalls besser
schwimmen zu können.

Bald sahen wir im Schein der Fackeln den
dunklen Körper des Nilpferdes treibend auf
uns zukommen. Während Timbo die Fackeln
und den Lederriemen hielt, paßte ich den ge¬
eignetsten Augenblick ab, die Leine an einem
Fuße des Tieres zu befestigen. Nach einiger
Mühe war dies gelungen, und die Leine wurde
vom Land aus straff gezogen. so unsere Beute
sichernd . Bei dieser Arbeit war die Fackel er¬

loschen und ich befand mich plötzlich in nieferem
Wasser und mußte schwimmend das Ufer zu
erreichen suchen, während Timbo sich an dem
gestrafften Tau an Land zog.

Mir klapperten die Zähne, teils vor Kälte
durch den langen Aufenthalt im Wasser, teils
vor Aufregung, da ich auf der mir entgegen¬
gesetzten Seite des toten Tieres beim Scheine
der Fackeln die grünlich leuchtenden Augen
einer Anzahl Krokodile wahrgenommen hatte.
Am Tage konnten wir die Spuren , die die
Zähne dieser Bestien an unserer Beute zurück¬
gelassen hatten, deutlich wahrnehmen. An dem
wie ein Ball aufgetriebenen Körper des Nil¬
pferdes, den die zähe, geschmeidige Schwarte
umgab, waren aber alle Versuche gescheitert,
Stücke herauszureißen.

Timbo sowohl als ich, der ich durch die
Strömung eine tüchtige Strecke abgetrieben ,
erreichten glücklich das Ufer und versicherten
uns beide gleichzeitig, daß wir für kein Geld
in der Welt nochmals einen derart leichtsinni¬
gen Streich ausführen würden.
Vermittels unserer Leine gelang es nun leicht,

das Nilpferd an das Ufer zu ziehen. Ein in¬
zwischen angeschirrtes Gespann Ochsen schleppte
unsere Beute die Böschung hinauf, wo sie bei
Tage zerlegt wurde .

Die kostbare Haut wurde zu Schambocks
(Nilpferdpeitschen und Reitstöcken) verarbeitet .
Die Zähne als Jagdtrophäe geborgen, während
der Speck eingesalzen und geräuchert unseren
Vorrat auf lange Zeit sicherte. Das weniger
schmackhafte Fleisch zum Buildong verarbeitet,
vermehrte unsere Tauschobjekte.

Mittlerweile war auch der Weg soweit aus¬
gebaut, das wir unseren Pfad weiter verfolgen
konnten .

—1 • —

Karawanenzug
Von Johanna Weiskirch .

chelnd die Sinne. Vom Naaen der Kamele
herunter hängen an blauen Perlenketten die
Glocken , die in meine Träume klangen.

So schreiten die Tiere einher, die Lasten, die
sie wochenlang in steter Geduld durch Wüsten¬
sand und Wüstenbrand getragen, zur Stätte der
modernen Kultur zu bringen. Dort dampft
schon die Lokomotive, deren schnaubende Kraft
des Landes Schätze in wenigen Stunden an den
blauen Golf von Ismid oder nach Istambul,
der osmanischen Hauptstadt, entführen wird.

Es dauert lange, bis alle Kamele vorüber¬
gezogen sind. Leise schmückt schon das
nahende Morgenrot den östlichen Himmel mit
wunderbaren Farben, während noch vereinzelte
verlorene Glockenklänge der in der Ferne ver¬
schwindenden Karawane an mein Ohr dringen.

In andächtiger Stimmung verharre ich am
Fenster und lausche dem Frühgebet, das der
Imam der Ala=Eddin=Moschee vom Minarett
über die noch von Morgenträumen umfangene
alte Stadt ruft. Und durch Ikoniums enge,
winkelige Gassen , durch seine uralten Torwin¬
kel und über seine stillen Friedhöfe geht ein
leises Rauschen wie von Koranblättern.

Wache oder träume ich ? .
Nein, ich wache und sitze auf dem Rande mei¬

nes Lagers, vorgeneigten Hauptes den aus der
Ferne zu mir tönenden, bald tiefen, bald hel¬
leren Glockenklängen lauschend . Durch die
weitgeöffneten Fenster meines Schlafzimmers
fluten leise und geheimnisvoll die märchenhaf¬
ten Zauber der orientalischen Vollmondnacht.
Näher und näher klingen die Glocken , wunder¬
bar weich und melodisch gestimmt , und zwischen
ihre Klänge tönt in rhythmischen Pausen der
langgezogene Ruf einer Menschenkehle.

Was mag das zu bedeuten haben?
Ich erhebe mich und schaue vom Erker mei¬

nes Arbeitszimmers auf die vorüberführende
Hauptstraße der altberühmten Stadt Ikonium
(Konia) auf Anatoliens Hochebene .

Das Mondlicht füllte die von mächtigen mar¬
mornen Löwen getragenen bröckelnden Bogen¬
fenster einer nahen Seldschukkenfeste mit sil¬
bernen und goldenen Transparenten und läßt
die einen köstlich geschweiften Balken hufeisen¬
förmig umrahmenden Fayencen in magischem
Schimmer aufsprühen . Vom hohen Burgsöller
herab rieselt eine Flut von Licht an den zer¬
vorstenen ungefügen Mauern hernieder , und
unwillkürlich schaue ich hinauf, ob nicht das
Märchen und Frau Sage in trauter Gemein¬
schaft auf die Altane trete und ins Land hin¬
ausschauen. E 4 m Tanst

Wie gebannt lehne ich am Fensterkreuz , und
näher und näher klingen die Glocken, die mich
aus dem Schlafe riefen.

Und dann zieht sie auf der wie silbernes Band
leuchtenden Straße mit langsamen, feierlichen
Schritten, wie ein Bild aus Tausendundeine
Nacht, vorüber, eine Karawane . Ihr vorauf,
auf prachtvoll gezäumtem Vollbluthengst, ein
schlanker, hochgewachsener Türke, der Herr und
Gebieter der Karawane . Eine stolze , hoheits¬
volle Gestalt ist er. Seine sehnigen Glieder sind
von prächtigen Gewändern umkleidet, und aus
dem Leibgurt gleißen und funkeln die edelstein¬
besetzten Griffe echter Damaszenerwaffen im
Mondlicht. Auf dem ausdrucksvollen Haupte
trägt er zum Zeichen, daß er sich zu den direk¬
ten Nachkommen des Propheten zählt, einen
grünen Turban . Aus dem bronzefarbenen
Antlitz, das von tiefschwarzem Bart umrahmt
ist, flammen ein paar prachtvolle dunkte Augen
zu mir herüber, da er langsam vorbeireitet.

Und dann kommen die Kamele. Weder
rechts, noch links schauend , den Rufen der
braunen Führer folgend, ziehen sie mit dem
stolzen , gemessenen Gang, den die unermeßliche
Weite der Wüste ihren Geschöpfen eignet, vor¬
über. Hunderte und Aberhunderte !

Ihre Leiber , die mit Decken, Teppichen und
Taschen von herrlichen Farben und köstlichem
Gewebe geschmückt sind, sind mit den Schätzen
des Orients beladen. Ein Duft von Schiras¬
Rosen und Sandelholz , von Weihrauch und
Myrrhen zieht mit dem Nachtwind in mein
Gemach und umfängt mir kosend und schmei¬

Die Eisriesenwelt =Höhle bei

Salzburg
In dem hochragenden Kalkstock des Tennen¬

gebirges, 30 km südlich von Salzburg, wurde
kurz vor Kriegsbeginn eine Eishohle von bis¬
her nie geahnter Größe entdeckt und vom Ver¬
ein für Höhlenkunde in Salzburg schon 1921
zugänglich gemacht. Seither hat sie
einer der größten Sehenswürdidkeiten der Ost¬
alpen entwickelt und bietet eine Besondexheit
Oesterreichs, wie sie kein anderes Land vrr #rde
aufweist. Denn die Eisriesenwelt mit ihren
Gängen bis zu 30 km Gesamtlänge kann mit
Recht den Anspruch behaupten, die größte Höhle
der Erde überhaupt zu sein; stellt sie doch selbst
die Mammut=Caves in Kentucky , U. S. A. , an
Ausdehnung und Gewaltigkeit weit in den

der Eingang zu dieser Riesenhöhle, in
1657 Meter Meereshöhe an der jäh abstürzon¬
den Westwand des Hochkogels gelegen, läßt
den Besucher die Mächtigkeit des einstigen un¬
teridschen Flusses ahnen, der diese Pöhign¬
gänge zur Tertiärzeit ausgebohrt hat.
Eis, mehrere Meter stark, deckt jetzt die Sohle
des Hauptganges und reicht als der größte
unterirdische Gletscher mit 20000 Meter Eis¬
fläche 1 km weit ins Innere des Gebirges. Eis¬
figuren , den Riesen aus der nordischen Edda¬
sage vergleichbar, starren aus ewiger Nacht dem
Eindringling entgegen, flankiert von riesigen
Eisvorhangen und Karrenwänden , umrahmt
von gelblichem oder düsterrotem Gestein. Ueber
hohe Eiswälle führt die unterirdische Wande¬
rung, vorbei am rätselhaften „Sturmsee“ mit
seinen übers Eis brausenden Wellen , an hohen,
blaugebänderten Eismauern entlang , gekrönt
von einem massiven Eistor, in dem der
sturm seltsame Nischen ausgeblasen hat, hinal¬
in den ungeheuren „Mörkdom“, wo erst vor
wenigen Wochen die Asche des Kriegsgefallenen
Alexander von Mörk im erhabensten Grabmal
bestattet wurde, das uralten Brauch mit der
dauernden Ehrung des verdienstvollen Forschers
in sinnvoller Weise verknüpft . Dunkel
hier die Eisgänge in das „Eislabyrinth“ und
die „Schatzkammer“ mit ihren Tropfsteinbil¬
dungen, während der anschließende „Eispalast",
eine Halle von 80 Meter langem spiegelblanken
Eisboden, über den sich im Hintergrund Eister¬
rassen emportürmen, durch seine geheimnisvolle
Schönheit den Zauber uralter Sagen und Mär¬
chen lebendig werden läßt. Im Scheine der
Karbidlampen glaubt man sich in die Urzeiten
der Erde versetzt , während sich das Staunen zu
hellem Entzücken steigert, sobald die Eisgebilde
im fahlen Schein des Magnesiumlichtes in wei¬
ßer Glut erstrahlen, durchwoben von smaragd¬
grünen Schatten. gchnt uu #
Aber noch stundenweit beynr sich die Flucht

der Hallen und Labyrinthe ins Eingeweide des
Berges hinein und legt Zeugnis ab von der
ewig zerstörenden und wieder aufbauenden Ge¬
staltungskraft des Wassers . Von besonderem
Reiz sind die sogenannten Diamantenreiche,
große Kammern, deren Wände und Decken mit
ungezählten Spießen und Drusen des Kalkspat¬
kristalls bald blendend weiß, bald ockergelb ,
überkleidet sind. Riesige Deckenbrüche wechseln
mit klammartigen Etagenhöhlen aus festem
Gestein. Weißer Sinter kontrastiert seltsam zu
dem roten Höhlenlehm, uralte Riesentropfsteine
melden von vergangenen Jahrtausenden.

Ein prachtvoll angelegter Hochgebirgsweg mit
Tiefblick auf Schloß Hohenwerfen führt vom
Markte Werfen aus zu diesem Wunderreich der
Unterwelt in drei Stunden empor. 10 Minuten
vor dem Höhleneingang steht auf dem Achsel¬
kopf das große Dr. Fritz Oedl=Haus des Ver¬

eines für Höhlenkunde Salzburg; es dietet vor¬
zügliche Verpflegung und Unterkunft mit
tadellosen Beiten . Von hier aus genietzt man
eine berückend schöne Aussicht auf
könig , auf den ganzen Pongau und dte östliche
Gipfelkette der Hohen Tauern. An Auerchtung
benötigt man nur feste Schuhe (Bergschiche und
warmes Ueberkleid; Karbidlamper und Magne¬
siumbeleuchtung werden beigestellt. Steigetsen
sind überflüssig, da die Höhle im Eistei!

Führung) durchlaufend mit versicherien Holz¬
treppen versehen ist. Dae Schutzhaus dietet
auch einen vorzüglichen Stützpunkt für Gipfel¬
touren und Ueberschreitungen des Tennen¬
gebirges.

Selbst bei weniger gutem Wetter gehört ein
Besuch der Eisriesenwelt zu den lohnendsten
Ausflügen und gestaltet sich zu einem Criebnie .
dessen Eindrücke unauslöschlich sind. Ausgange¬
punkt ist die Schnellzugsstation Wersen im
Pongau (Werfen=Eisriesenwelt). Nähere Aus¬
künfte erteilt kostenlos die dortige Geschäfts .
stelle der Eisriesenwelt=Verwaltung (Fernruf
Wersen 12) und das österr. Verkehrsbüre Salz¬
burg. An beiden Stellen ist auch Band V der
österr. Höhlenführer: „Die Eisriesenwelt “ mi¬
genauer Beschreibung und Plan zum Preise
von S 1.60 zu haben.

Grabmal der Shegune
Von Dr. Walter Hagemann iz. It . Peking)

„Sage nicht großartig , ehe du Nikhe gesehen. “
(Japanisches Sprichwort. )

Ein Bergsee sendet seine schäumenden Wasser
zu Tal. Buchen klettern an den Hängen empor
und färben das Waldtal mit ihren Blättern
braun und rot. Nur ein verlorener Vogeli##
unterbricht manchmal die große Stille. In die¬

ses einsame Tal, an das sich der Schöpfer in
einer seiner reichsten Stunden verschwendete,
bettete der fromme Sinn alter Geschlechter die
Leiber stolzer Toten und baute ihnen im ver¬
schwiegenen Waldtal Tempel von solcher Pracht
und Süße, daß alle Wunderwerke der Erde
davor verstummen müssen.

Erst wölbt sich eine Brücke in leichten.
Sprunge über den Strom, dann verliert sich
der Weg im Dunkel der Koniferen, und die
Stufen sind grün überwuchert von Moos und
zitternden Gräsern . Nun grüßen geschwun¬
gene Dächer aus dunklem Tannengrün und in
fünf Stockwerken wächst eine Pagode empor,
der Wächter der heiligen Stätte. Fünfmal
wiederholt sie das Spiel der Balkone und weit
überhängenden Dächer, von fünf Stockwerken
übereinander , dräuen, sich verjüngend , Drachen
und Unholde herab. Daneben wächst eine
Treppe in den Wald empor, eine gleißende
Pforte wölbt sich darüber. Zwei hölzerne Rie¬
sen, gräßlich rot und blau bemalt , blicken als
schweigende Wächter ins weite Land. Dahinter
öffnet sich der äußere Tempelhof, den alters¬
graue Steinlaternen in langen Reihen flankie¬
ren. Das geschwungene Dach und die breis¬
runden Oeffnungen, die zur Aufnahme der Lich¬
ter bestimmt sind, geben ihnen den Ausdruck
lebender Wesen. Ein Toriy eröffnet den Reiger
der Pforten, die in langen Treppenfluchten hin¬
auf zum Heiligtum führen. Seitwärts steht ein
Kandelaber unter bronzenem Baldachin, der sich
wie eine Blüte aus den Lotosblättern des
Steingrundes zu erheben scheint. Durch das
Netzwerk seines Gitters blickt man in das In¬
nere des kostbaren Werket, in dem ein Licht¬
ständer an geschweiften Stengeln silberne
Leuchter trägt . Zur Rechten steht eine Glocken¬
pagode, ganz aus Bronze gegossen . Ueber den
Dachrand ragen weit an den vier Ecken die
elefantenköpfigen Balkenenden hervor , auf dem
Mantel der Glocke rasen Reiter mit flatternden
Gewändern dahin, von langbeinigen Kranichen
getragen. Zwei Turmkapellen stehen auf rie¬
sigem Sockel , deren Strebepfeiler wie die ein¬
wärts gebogenen Spanten eines Schiffes zu
dem Dachrand emporwachsen, der die weitaus¬
ladenden Terrassen trägt. Auf messingbeschlo¬
genen Treppen steigt man zu einem Seiten¬
tempel empor, in dessen rotem Lackboden sich
die kunstvolle Ornamentik der Deckenkassetten
widerspiegelt . An den Wänden umher stehen
seltsam bemalte Heilige und Helden, die viel¬
fache Attribute in den Händen tragen . Dieser
Tempel allein würde, in Europa erbaut, das
Entzücken vieler Tausende bilden.

Das Haupttor baut sich in zwei Stockwerken
übereinander auf. Bogenschützen, in den Sei¬
tenhallen postiert, wehren bösen Geistern den
Zutritt zu den heiligen Stätten . Die Balken
der Tore sind so reich geschnitzt , daß sie mehr
den phantastischen Zacken eines Blattgewindes
als einem Türrahmen ähnlich sehen. In einem
Seitenpavillon stehen die heiligen Gerätschaften.
welche bei Festzügen feierlich vorausgetragen
werden. Auf Holzböcken stehen die riesigen
Tabernabel, bis in die kleinsten Einzelheiten
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